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Schweizerblut?
Erzählung von Arnold Schlatter

tpeiitridj Stitberglaü mar eilt etmaê fdjmädf
ticpe§ Bübtein. SIbfeitg bout ©orf mttcf§ er rnit

feinen glrtei ©cpmeftertt iit ber ©irettorsbitla
bei ber großen gabrit auf. ®ie grütteit Sebpag-

mauern beê tpartê burfte er nur an ber Ipattb

feiner ©Item ober mit beut ©ieuftntäbcpen bet:=

laffett.
Sßas SBünber, baf er patb betäubt bafaf, atö

i[)it bie SThitter eittcê ©ageâ in bie ©djute brim
geit mufte. gtt ber erfien ipaufe fcpon mar er

umringt bon einer bicpiett ©djar jopteitber unb

treifcpenber Shtirpfe, bie feinen SRatrofeitangug
begafften unb bertadjten, unb bie iCjtt alteS mög=

tidje auêfrageit mottten.

„2Ba§ ntainfcpt?" mufte er aïïe Slttgenblicfc

fragen.
„©pörfdj nöb guet? (SEjafdj beim nöb bütfdä?"

brüllte bann ber gange ©por.
Sa, baS toar'S: Bon ben Söorteit, bie um it)ii

peruntfdjmirrten, berftanb er nur bie ipälfte.
©eit§ megett bc» allgemeinen SärutS, teil» eben

— meil feine ©Itcrn unb ipr ©ienftmäbepen

iiict)t fcpmeigerbettifcp, fonbern fdjmäbtfdj fpra=
dien.

ÜRutt — Einher fiitb lernbegierig unb molten

gufammeitîomraert. @o lernte ber Keine §ein=
rid) in furgeut bie latrbeSüblicpe Sprache unb

audj fid) gu behaupten, ©r feiste eS gu ipaufe
buret), baff er Kleiber bebaut, bie betten ber ®orf=
buben glichen, ©r erpiett bie ©rtaubniS, mit fei-
nett Sïamerabeit in bett ©orfgaffen ttttb im Stieb

perumguftreiepen ober greitttbe in Sßarf ttttb

Bilta mitgubringen.
greuttbfdjafien unb ^Reibereien mit bett ©orf

lern pielteit fiel) ungefähr bie SBaage. ©in Sßort
aber muffte er bet febeitt gant immer tnieber

pören. — „®tt bifcp en ©djmob!" pief e§ ba

jebeêmat.
Beim SRiitageffen fragte er: „Stimmt baS?"

„Stein," beleprte ipn ber Stater, „mir finb
©djmeigerbürger, fo gut mie bie anbeut."

SttS tpeinriclj aber bei ber niiepften ©elegem
peit mit biefer Slntmort auftrumpfen mottte,

liep man ipn abb tilgen. — „3a, 9ßapier.Iifcpmi=

ger," tönte e§ pönifcp gttritef. ©agegen patfen

atte Beteuerungen, baf feilte ©ttent nur int
StuStanb aufgelnatpfen, feilte Borfapren aber iit
ber ©tfmeig gelebt peilten, uidftS. ©eint metttg-

ftenS in einem ipuiiït mottte man betn bornep=

titeit i^errertbüblein unbebingt überlegen feilt.

— Cbmopl tpeinridj folcfje ©täntereien niept

übertrieben tragifd) napm, irgenbmie mucpS ipm
biefer ©taepet bod) in§ gteifd).

Bad) ber fetpften klaffe faut £>einrtcp in ba§

gitteniat ber ànitionêfdptle, gictttlid) meit meg

itt ber SHeinftabt, bie eine ©rofftabt fein mottte.

Stein SRcnfd) laufte ba mepr etma§ bott ber

„©cputadj ", baf feine ©Item niept reept fepmei-

gerbeutfd) tonnten, ©benfolnenig mar baê ber

galt in ber llniberfitâtêftabt, mo er naep beftam
bener SRatur ©pemie gu ftubieren begann.

®er grofe Strieg ftanb bor ber ©ür. ipaite
in ber Stantonêfdjutgeit nod) giiternationaliê-
muê, Bölterbunb unb Sßaneuropa bie jungen
Seule befdjäftigt, fo griff jeft alteê eilte Begei=

fterungêmette für Bobenftänbigfeit uttb ©cpmei-

gerinnt. ®aê „©djmpgerbütfdj" mttrbe entbedt

ttttb gum SMt erpoben, man gitiertc ben adjten

©cplueiger, ber mit feiner auStünbifcpen Braut
ait ber „Sanbi" unter einer S?ä§gtocfe gtt fepen

mar.
tpeinridj erlebte baê atteê gutiefft, mar er bod)

eben in feine Biirgerrecpte eingetreten, burfte
ftimmen unb SJtilitärbienft teiften. — „Bin idj

fold) ein boffôberbunbener, mttrgelecptcr ©cpmei-

ger, mie er ba int jRabio unb bon altert $atpe=

bern berüinbet mirb?" fragte er fid) oft. — „5[t
nun ba§ ®orf, mit beffett Bauern unb Süthen

tern id) eigenttidj ïaunt gufamtnenïomtue, menu

itp einmal peintfapre, meine §eimat, ober mein

Bürgerort, ben id) ttoep nie gefepen pabe, ober

bie ©tabt, in ber icp ttttr eilt paar ©tubenten
unb Skofefforen tenue?"

gmnterpiit, ba§ ®orf, in betn feine Borfap=
reu japrpunbertelattg gepauft patten, mottle er

nuit bod) einmal befttdjen. ®ie güprung tonnte
eine atte ©ante übernepmen, bie bort noip Be=

gtepungen patte. Bei biefer altlebigeit ©ante,
melcpe ipm bie ©Item atê eittgige ttäpere Ber-
manbte itt ber ©tpmeig begeid)iict patten, mar er

von ^.inoI6 Zâlatter

Heinrich Anderglait war eìir etwas schwäch-

liches Büblein. Abseits vom Dorf wuchs er mit
seinen zwei Schwestern in der Direktorsvilla
bei der großen Fabrik auf. Die grünen Lebhag-

mauern des Parks durste er nur an der Hand

seiner Eltern oder mit dem Dienstmädchen ver-

lassen.

Was Wunder, daß er halb betäubt dasaß, als

ihn die Mutter eines Tages in die Schule brin-
gen mußte. In der ersten Pause schon war er

umringt von einer dichten Schar johlender und

kreischender Knirpse, die seinen Matrosenanzug
begafften und verlachten, und die ihn alles mög-

liche ausfragen wollten.
„Was mainscht?" mutzte er alle Augenblicke

fragen.
„Ghörsch nöd guet? Chafch denn nöd dütsch?"

brüllte dann der ganze Chor.
Ja, das war's: Von den Worten, die um ihn

herumschwirrten, verstand er nur die Hälfte.
Teils wegen des allgemeinen Lärms, teils eben

— weil feine Eltern und ihr Dienstmädchen

nicht schweizerdeutsch, sondern schwäbisch spra-
chen.

Nun — Kinder sind lernbegierig und wollen

zusammenkommen. So lernte der kleine Hein-
rich in kurzem die landesübliche Sprache und

auch sich zu behaupten. Er setzte es zu Hause

durch, daß er Kleider bekam, die denen der Dorf-
buben glichen. Er erhielt die Erlaubnis, mit sei-

»en Kameraden in den Dorsgafsen und im Ried

herumzustreichen oder Freunde in Park und

Villa mitzubringen.
Freundschaften und Reibereien mit den Dorf-

lern hielten sich ungefähr die Waage. Ein Wort
aber mußte er bei jedem Zank immer wieder

hören. — „Du bisch en Schwob!" hieß es da

jedesmal.
Beim Mittagessen fragte er: „Stimmt das?"
„Nein," belehrte ihn der Vater, „wir sind

Schweizerbiirger, so gut wie die andern."
Als Heinrich aber bei der nächsten Gelegen-

heit mit dieser Antwort auftrumpfen wollte,
ließ man ihn abblitzen. — „Ja, Papierlifchwi-
zer," tönte es hönisch zurück. Dagegen halfen

alle Beteuerungen, daß feine Eltern nur im
Ausland aufgewachsen, seine Vorfahren aber in

der Schweiz gelebt hätten, nichts. Denn wenig-

stens in einem Punkt wollte man dem vorneh-

men Herrenbublein unbedingt überlegen sein.

— Obwohl Heinrich solche Stänkereien nicht

übertrieben tragisch nahm, irgendwie wuchs ihm
dieser Stachel doch ins Fleisch.

Nach der sechsten Klasse kam Heinrich in das

Internat der Kantonsschule, ziemlich weit weg

in der Kleinstadt, die eine Großstadt sein wollte.

Kein Mensch wußte da mehr etwas van der

„Schmach", daß seine Eltern nicht recht schwei-

zerdeutsch konnten. Ebensowenig war das der

Fall in der Universitätsstadt, wo er nach bestem-

dener Matur Chemie zu studieren begann.

Der große Krieg stand vor der Tür. Hatte
in der Kantonsschulzeit noch Jnternationalis-
mus, Völkerbund und Paneuropa die jungen
Leute beschäftigt, so griff jetzt alles eine Begei-

sterungswelle für Bodenständigkeit und Schwei-

zertuin. Das „Schwyzerdütsch" wurde entdeckt

und zum Kult erhoben, man zitierte den achten

Schweizer, der mit seiner ausländischen Braut
an der „Landi" unter einer Käsglocke zu sehen

war.
Heinrich erlebte das alles zutiefst, war er doch

eben in seine Bürgerrechte eingetreten, durfte
stimmen und Militärdienst leisten. — „Bin ich

solch ein volksverbundener, wurzelechter Schwei-

zer, wie er da im Radio und von allen Käthe-
dern verkündet wird?" fragte er sich oft. — „Ist
nun das Dorf, mit dessen Bauern und Arbei-
lern ich eigentlich kaum zusammenkomme, wenn

ich einmal heimfahre, meine Heimat, oder mein

Bürgerort, den ich noch nie gesehen habe, oder

die Stadt, in der ich nur ein Paar Studenten
und Professoren kenne?"

Immerhin, das Dorf, in dem seine Vorsah-
reu jahrhundertelang gehaust hatten, wollte er

nun doch einmal besuchen. Die Führung konnte
eine alte Tante übernehmen, die dort noch Be-

Ziehungen hatte. Bei dieser altledigen Dame,
welche ihm die Eltern als einzige nähere Ver-
wandte in der Schweiz bezeichnet hatten, war er



fcpoit bann unb Wann gum Sacpteffen einge»

laben geWefen.

SCIfo fepte er fid) eineS ©omttagS mit bcm

munteren alten graulein in ben gug unb fupr
burdj eine Blüpenbe griipIingSIanbfcpaft biefem

©orf gu. gn bem feltfam auS alten unb mober»

nen Seilen gufammengefcpacpteiten SauernpauS
mürben fie freunblitp bom Weifpaarigeit S3e=

fiper empfangen uttb in bie ©tufie geführt.
„ga," erflärte biefer, bie Stuft bepnertb, bie

©aumen in ben Srmlöcperit ber Sffiefte einge»

pängt, „baS ift einer ber älteften unb gröptcn
Slnberglattpöfe. — ©ie palBe ©euteinbe peift ja
SCnberglatt. SBir miiffen uns bespalB mit aller»

lei UeBernamen auSeinanberpalien. gd) I^eifge

BeifptelSWeife grudftpänblerS jlonrab, weil
mein 23ater nocp mit ®orn gepanbelt pat; bort
brüBen Wopnt SotenfcpagiS Stiepel ufW."

©ann Beamte er auS einer ©cpuBIabe eine

bergilBte SBappengeicpnung. tpeintidp erïannte
mit Segeifterung, baf baS gleicpe SBappen Bei

ipnen gu Ipaufe im ©alon ping. Stuf feine Sitte
polte ber ffaUSper naepper, als man Bei Scoft
unb ftäfe fap, auep nod) eine anbete garni»
Henreliquie bom ©ftriep: ben „Setiinet", eine

geftidte Umpängetafcpe, auf Welcpet ber Same
feineê llrgropbaterS mit ber gaprgapl 1844

prangte, ©ie patte einft ben SdfloffergefeKen
auf ber SBanberfcpaft burcp ©cutfcplanb Beglei»

tet. Seim "Umgang burip ©tall, ©epeuue unb

Saumgarten Bût ber alte Sauer feinem ©aft
fogar baS ®u an unb Bepanbelte ipn gang als
einen gu ipnen gepörigen, eBen einen Snber»

glatt, ^etnriep fepieb mit einem peimliepen

©IiidSgefüpI; beim er patte eilt Silb gewonnen
bon ber urtiimlicpen ©ieperpeit ber lanbBe»

Bauenben Stenfcpen, mit bem ipn berBorgene

gäben berBanbcn unb baS er jebergeit in feinem
gnnern perborrufen tonnte, wenn ipn gtteifel
an feiner fcpweigerifcpen üperBunft Bebrängen
Wollten.

2IIS er auf bent fpeimWeg bie alte ©ante bann
naep Weiteren Sacpricpten anBoprte, erWieS bie

fiep als eine ergiebige Quelle IcgenbenumtcnB»
ter gatniliendfronif. ©a bernapm er, Wie faft
gur gleicpen geit, als ber eine llrgropbater naep

©eutftplanb auSwanberte, ber anbere bon bort»

per in bie ©cpWeig Bant, ©er fei ein aeptunbbier»

giger ßiBeraler unb Sucpbruder geWefen. 3Bie

bann naep ber ltiebergefdflagcnen Sebolution
bie preupifepen ffufaren in baS ©täbtlein ein»

gogen, ba fei ber Siirgermeifter, fein greunb,
gu ipm in bie ©ruderei gelaufen unb paBe ipn
Bc'cpWoten, fofort SeipauS gu nepmen. ©o paBe

er fiep in SrBeitSBittel unb SSüpe, mit ben gWei

©ulbeit, bie ipm ber Siirgermeifter gugeftedt

patte, BiS gunt Sobenfee burdfgefdflagen. ©ort
paBe ipn ein gifeper in feinem Soot, Woplber»

Borgen unter Scpen, fo bap ipn bie berfolgen»
ben ßanbjäger niept entbedten, i'tBergefept.

ÜBieber ein gweig paBe wäprenb gaprpunber»
ten fein Srot burdf $aufmannfcpaft in einem
Bleinen ©cpweigerftäbitpen berbient. ©iefe, gur»
linbeit mit Samen, feien urfprünglicp als rcidfe
(SifenWerïBefiper in Kärnten Bepeimatet geWe»

feu. SÏIS aBer unter gerbinanb II. baS ßanb

mit ©eWalt re'fatpolifiert Würbe, ba pätten fie

fid) als treue Stnpänger ber reformierten Sîixdpe

gur glutpt entfd)Ioffen. Sicpt genug Bonne man
ben ©lauBenSmut biefer gamilie preifen, bie

ipren gangen Sefip berliep unb auf bie ©cplidfe
ber gefuiten, bie biefe geWerBfamen ßeute gerne
im ßanb gepalten pätten, niept eingingen.

®aS ©epörte Begann mäcptig Sßurgel gu fcpla»

gen in IpeinricpS ©ebanïenWelt. Sod) ntepr
Wollte er in bie Sergangenpeit feineS ©efdfledftS

einbringen, inSBefonbere in bie ber Bäuerlidfen

Sorfapren. ©o Bant eS, baf ber ©pemieftubent
i'Inberglatt eines ©ageS, gWar etWaS Befangen
aber gielBeWupt, in bem alten ItloftergeBäube,
baS als ©taatSarcpib biente, borfprad) unb bie

^trcpenBücper feiner fpeimatgemeinbe eingu»

fepen Wiinfcpte. SerBiffen Begann er an ben

fdfwierigen fpartbfcpriften längft berftorBener

Sfarrperren perumguBIauBen. SBaS er perauS»

Bracpte,- ergaB gwar eine reept beforatibe

©tammBaumgeicpnung, enttäufepte ipn aBer

bod) ein Wenig. ©S BlieB Bei ©eBurtS» unb ©o=

beSbaten, Samen bon ©pefrauen, etwa einem

Seinamen ober einer SeritfSBegeicpnung. -lieber»

rafepenb Waren bie Sad)Bommenfd)aftSgapIen,

mand)iual BiS gu gWangig Sîinbern, bon benen

aderbingS meift ber gröpere ©eil fipon in gar»

tem Sllter ftarB.

ffeinrid) fap ein, bap er bie ©orfgefdiidfte
felBft ftubieren müffe, Wenn er mepr bom ßeBen
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schon dann und wann zum Nachtessen einge-
laden gewesen.

Also setzte er sich eines Sonntags mit dem

munteren alten Fräulein in den Zug und fuhr
durch eine blühende Frühlingslandschaft diesem

Dorf zu. In dem seltsam aus alten und moder-

nen Teilen zusammengeschachtelten Bauernhaus
wurden sie freundlich vom weißhaarigen Be-
sitzer empfangen und in die Stube geführt.

„Ja," erklärte dieser, die Brust dehnend, die

Daumen in den Armlöchern der Weste einge-

hängt, „das ist einer der ältesten und größten
Anderglatthöfe. — Die halbe Gemeinde heißt ja
Anderglatt. Wir müssen uns deshalb mit aller-
lei Uebernamen auseinanderhalten. Ich heiße

beispielsweise Fruchthändlers Konrad, weil
mein Vater nach mit Korn gehandelt hat; dort

drüben wohnt Botenschagis Michel usw."
Dann kramte er aus einer Schublade eine

vergilbte Wappenzeichnung. Heinrich erkannte
mit Begeisterung, daß das gleiche Wappen bei

ihnen zu Hause im Salon hing. Aus seine Bitte
holte der Haüsher nachher, als man bei Most
und Käse saß, auch noch eine andere Fami-
lienreliquie vom Estrich: den „Berliner", eine

gestickte Umhängetasche, auf welcher der Name
seines Urgroßvaters mit der Jahrzahl 1844

prangte. Sie hatte einst den Schlossergesellen

auf der Wanderschaft durch Deutschland beglei-
tet. Beim Umgang durch Stall, Scheune und

Baumgarten bot der alte Bauer seinem Gast
sogar das Du an und behandelte ihn ganz als
einen zu ihnen gehörigen, eben einen Ander-
glatt. Heinrich schied mit einem heimlichen
Glllcksgefühl; denn er hatte ein Bild gewonnen
von der urtümlichen Sicherheit der landbe-
bauenden Menschen, mit dem ihn verborgene
Fäden verbanden und das er jederzeit in seinem

Innern hervorrufen konnte, wenn ihn Zweifel
an seiner schweizerischen Herkunft bedrängen
wollten.

Als er auf dem Heimweg die alte Dame dann
nach weiteren Nachrichten anbohrte, erwies die

sich als eine ergiebige Quelle legendenumrank-
ter Familienchronik. Da vernahm er, wie fast

zur gleichen Zeit, als der eine Urgroßvater nach

Deutschland auswanderte, der andere von dort-
her in die Schweiz kam. Der sei ein achtundvier-

ziger Liberaler und Buchdrucker gewesen. Wie
dann nach der niedergeschlagenen Revolution
die preußischen Husaren in das Städtlein ein-

zogen, da sei der Bürgermeister, sein Freund,
zu ihm in die Druckerei gelaufen und habe ihn
beschworen, sofort Reißaus zu nehmen. So habe

er sich in Arbeitskittel und Mütze, mit den zwei

Gulden, die ihm der Bürgermeister zugesteckt

hatte, bis zum Bodensee durchgeschlagen. Dort
habe ihn ein Fischer in seinem Boot, wohlver-
borgen unter Netzen, so daß ihn die verfolgen-
den Landjäger nicht entdeckten, übergesetzt.

Wieder ein Zweig habe während Jahrhunder-
ten sein Brot durch Kaufmannschaft in einem

kleinen Schweizerstädtchen verdient. Diese, Zur-
linden mit Namen, seien ursprünglich als reiche

Eisenwerkbesitzer in Körnten beheimatet gewe-

sen. AIs aber unter Ferdinand II, das Land
mit Gewalt rekatholisiert wurde, da hätten sie

sich als treue Anhänger der reformierten Kirche

zur Flucht entschlossen. Nicht genug könne man
den Glaubensmut dieser Familie preisen, die

ihren ganzen Besitz verließ und auf die Schliche

der Jesuiten, die diese gewerbsamen Leute gerne
im Land gehalten hätten, nicht eingingen.

Das Gehörte begann mächtig Wurzel zu schla-

gen in Heinrichs Gedankenwelt. Noch mehr
wollte er in die Vergangenheit seines Geschlechts

eindringen, insbesondere in die der bäuerlichen

Vorfahren. So kam es, daß der Chemiestudent

Anderglath eines Tages, zwar etwas befangen
aber zielbewußt, in dem alten Klostergebäude,
das als Staatsarchiv diente, vorsprach und die

Kirchenbücher seiner Heimatgemeinde einzu-
sehen wünschte. Verbissen begann er an den

schwierigen Handschriften längst verstorbener

Pfarrherren herumzuklauben. Was er heraus-
brachte,- ergab zwar eine recht dekorative

Stammbaumzeichnung, enttäuschte ihn aber

doch ein wenig. Es blieb bei Geburts- und To-
desdaten, Namen von Ehefrauen, etwa einem

Beinamen oder einer Berufsbezeichnung. -Ueber-

raschend waren die Nachkommenschaftszahlen,

manchmal bis zu zwanzig Kindern, von denen

allerdings meist der größere Teil schon in zar-
tem Alter starb.

Heinrich sah ein, daß er die Dorfgeschichte

selbst studieren müsse, wenn er mehr vom Leben
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